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Dr. Otto Neitzel veranstaltete am 12. und 14. März 1893 
zu Berlin und Leipzig zwei Concerte, in denen zum ersten- 
mal der Versuch gemacht wurde, in einer Folge mehrere 
Werke von Friedrich Wilhelm Rust dem Publicum vorzu- 
führen; einzelne sind auch schon früher zu Gehör gebracht 
worden. Das Programm war durch eine Vorbemerkung des 
Unterzeichneten eingeleitet, die auch hier dem Abdruck der 
Referate vorausgeschickt ist. Letztere spiegeln den mehr oder 
weniger tiefen Eindruck wieder, den die neue Erscheinung 
eines wieder auflebenden Künstlers auf Kritik und Publicum 
gemacht hat. Die Referate selbst sind, soweit sie die Werke 
Rust's sowie den Vortragenden betreffen, vollständig wieder- 
gegeben, ausgelassen sind nur die Bemerkungen über die 
nicht damit im Zusammenhang stehenden Gesaugs -Vorträge ; 
von einem durch jene Concerte veranlassten längeren Auf- 
satze sind zum Schluss zwei Bruchstücke mitgeteilt. 

Ein eigentümliches Verhängnis hat über den Compositionen 
Friedrich Wilhelm Rust's gewaltet. Sein Name ist in weiteren 
Kreisen nur durch ein einziges Werk bekannt geworden, und 
zwar durch eine Ausgabe, die nicht anders bezeichnet werden 
kann als eine schwere Misshandlung des Werkes: die Violin- 
Sonate in D-moll war schon 1853 in der Original- Gestalt 
veröffentlicht worden, aber unbeachtet geblieben; eine grössere 
Verbreitung erlangte sie erst durch die 1866 erschienene, sie 
in jeder Weise verballhornende Ausgabe Ferdinand David's. 

Nachdem schon fiüher einige kleinere Sätze vorausge- 
schickt waren, begann 1885 Wilhelm Rust, der Enkel des 
Componisten , alljährlich ein oder mehrere Werke der Öffent- 
lichkeit zu übergeben. Bis zu seinem am 2. Mai 1892 er- 
folgten Tode waren es dreizehn Sonaten und ein Variationenheft. 

Bei einem systematischen Durchgehen werden dem auf- 
merksamen Beobachter einige Unterschiede in Bezug auf die 
Vollgriffigkeit des Ciaviersatzes nicht entgehen. Ein Vergleich 
beispielsweise der beiden Sonaten in Fis-moll und B-moll 
mit denen in Des-dur und D-moll zeigt, dass der Heraus- 
geber jedenfalls bei einigen Werken Verstärkungen des 
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Ciaviersatzes für nötig erachtet hat; Einzelnes mag sich sogar 
dabei befinden, das unter den Begriff der Ä Modernisirung* 
fallen könnte. Indem der Enkel sich voller Begeisterung in 
die Schöpfungen seines Ahnen versenkte, spiegelte er in der 
Ausgabe das Bild wieder, welches sich in seinem Innern 
neu und lebensvoll gestaltet hatte. Jene Zuthaten würden 
übrigens nur eine Äusserlichkeit betreffen und an dem Grund- 
charakter der Werke nichts ändern. Mehrmals hat ausserdem 
der Herausgeber mir gegenüber den Plan besprochen, nach 
einem vorläufigen Abschluss der Ausgaben einen Bericht über 
die Original -Vorlagen wie über seine Ergänzungen des Satzes 
geben. Der Tod hat die Lösung dieser wie manch anderer 
schönen Aufgabe abgeschnitten, die sich der um die Kunst 
und in erster Linie um Johann Sebastian Bach hochverdiente 
Mann noch vorgesetzt hatte. Um aber keinen Zweifel an der 
Echtheit jener Vorlagen aufkommen zu lassen, hat Wilhelm 
Rust im Jahre 1890, gewissermassen als einen documen- 
tarischen Rechenschaftsbericht, die Photo Lithographie des 
Andantino mit Variationen veröffentlicht. Das vortrefflich er- 
haltene und sehr klare Autograph offenbart des alten Meisters 
sehr bedeutende Ansprüche an den Spieler, in einem Punkte 
erinnert er hierbei an Carl Maria von Weber. 

Nach Seite der Ciaviertechnik ist die heute neue Künstler- 
erscheinung Friedrich Wilhelm Rust's bestimmt, eine Lücke 
in der Geschichte der deutschen Kunst * auszufüllen. Den 
Übergang von der Haydn-Mozart'schen Periode zu Beethoven 
bildete nach bisher allgemeiner Auffassung der Italiener 
Muzio Clementi. Geschichtlich wird der Einfluss, den er auf 
die Entwicklung der Kunst geübt hat, nicht in Frage gestellt 
werden, die Ehre eines gleich hohen Ranges auf diesem 
Gebiete wird aber nunmehr dem Deutschen Rust zuerkannt 
werden müssen. In der Ausbildung seiner eigenen Technik 
hat er keine geringere Stufe eingenommen, die Berichte der 
Zeitgenossen nennen ihn in erster Reihe, die Ansprüche, 
die er an den Spieler stellte, die Erweiterungen der Technik, 
die originelle Ausbeutung der Klangfarben des Instrumentes 
sind vor aller Augen in seinen Werken niedergelegt, ganz 
abgesehen davon, dass er sich auch in der Violintechnik als 
ein bahnbrechender Geist bewiesen hat. Hinausragend über 
den seiner Natur nach kalten Italiener, von dem im wesent- 
lichen heute noch Mozart's Wort gilt: „ein blosser Mechanicus" 
(Briefe vom 12. und 16. Januar 1782, 7. Juni 1783), zieht 
Rust aus der Tiefe seiner Empfindung die schönsten Töne. 



Das echte deutsche Gemüt leuchtet aus seinen Schöpfungen. 
Ein Satz z. B. wie das Lento der D-dur- Sonate hat seines- 
gleichen nur wenige in der Geschichte der Kunst, — ^ein 
Austönen unsagbaren Weh's , wie es nur noch bei Bach und 
Beethoven vorkommt* — dem Eindruck der ergreifenden 
Ä Totenklage tf , einem Gesänge voll Beethoven 'scher Hoheit, 
wird sich wohl niemand entziehen können. Unterstützt wurde 
die Kust'sche Melodik durch eine kräftige Harmonik. Zu 
einer Zeit, wo in Mittel- und Norddeutschland eine recht 
farblose, seichte Harmonik beinahe allerorten herrschte, wo 
eine gekünstelte Einfachheit und Gemütlichkeit in der Senti- 
mentalität vielfach ihren höchsten Ausdruck suchte, hat Rust, 
den Traditionen seines Lehrers Friedemann Bach folgend, 
sehr verschieden von dem zu schwächlicherem Empfinden 
neigenden Emauuel Bach, sich als ein getreuer Schüler des 
grossen Johann Sebastian erwiesen, des n Urvaters der 
Harmonie*, wie Beethoven's charakteristisches Wort lautet. 

In -Kürze soll hier noch auf zwei Punkte hingewiesen 
werden. Einmal auf die Art, wie Rust die Form in meisterhafter 
Beherrschung aus dem Inhalt entwickelt. Hier wäre die 
C-dur-Sonate in erster Linie zu nennen, die sich beinahe 
ganz auf den Formen der Variation aufbaut. Ein zweiter 
Punkt betrifft die Verwandtschaft mit Beethoven, wie sie an 
zahlreichen Stellen in den schon veröffentlichten wie in einigen 
noch ungedruckten Werken auffallend zutage tritt. Das 
Andante cantabile des grossen B-dur -Trios op. 97 vom 
Jahre 1811 erklingt ganz deutlich vernehmbar aus dem 
langsamen Satze der G-dur-Sonate für Laute vom Jahre 1791, 
das schöne zweite Thema der Coriolan- Ouvertüre vom Jahre 
1807 findet sich Note für Note in einem, mehrere Decennien 
vorher entstandenen, bis jetzt noch ungedruckten Violinduett. 
Das Andante von Beethoven's G-dur-Concert op. 58 hat in 
der neueren Kunstgeschichte eine besondere Berühmtheit er- 
langt; sein Inhalt, ein wunderbarer Dialog in Tönen, spielt 
sich in zwei Gegensätzen ab: in den harten Schlägen eines 
starren, ehernen Schicksals und den flehenden, innigen 
Weisen einer reinen Seele. Dem genialen Geiste jenes wahr- 
haften Vorgängers war schon einundzwanzig Jahre vorher 
dieselbe Idee entsprungen, — in einer Episode des Larghettos 
der Fis-moll-Sonate. Es ist dieselbe Form des Dialoges, in den 
ausdrücklich vorgeschriebenen Fortissimoschlägen vielleicht 
noch schärfer zugespitzt, derselbe Gegensatz der Empfindungen. 

Hier drängt sich unwillkürlich die Frage auf, ob 
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Beethoven Kenntnis von jenen Werken gehabt und also zum 
mindesten eine unwillkürliche Beeinflussung stattgefunden 
habe. Die Möglichkeit dieser Annahmen lässt sich historisch 
nachweisen. In den Jahren 1807 — 1827 befand sich Wilhelm 
Karl Rust (geb. 1787, gest. 1855), der jüngste Sohn unseres 
Meisters , in Wien und hatte das Glück , die Bekanntschaft 
Beethoven's zu machen und infolge seines Spieles als Lehrer 
von ihm empfohlen zu werden. Unter seinen Schülerinnen 
befanden sich Freiin Dorothea Ertmann und Maximiliane 
Brentano, beide zu Beethoven's engstem Freundeskreis ge- 
hörig und von ihm durch Widmungen ausgezeichnet. Der 
jüngere Rust war mit einem ausserordentlichen Gedächtnisse 
begabt, es ist demnach aus diesem Grunde schon die Mög- 
lichkeit vorhanden, dass er gelegentlich auch Werke seines 
Vaters in jenen Kreisen vorgetragen habe. Auf der anderen 
Seite steht Beethoven's energische, jede Beeinflussung seiner 
eigenen Ursprünglichkeit ablehnende Natur. Was inbesondere 
die erwähnten Berührungspunkte betrifft, so zeigt sich in der 
gänzlich verschiedenen, weit mächtigeren Durchführung der 
Gedanken die unbestrittene Originalität wie Überlegenheit des 
späteren Meisters. 

Vorhin wurde gesagt, dass durch die Neu -Entdeckung 
der Werke Friedrich Wilhelm Rust's eine Lücke in der Ge- 
schichte der deutschen Ciaviermusik ausgefüllt werde. Noch 
nach einer anderen höheren Seite hin bedarf die bisherige 
historische Betrachtung des Entwicklungsganges der Musik 
einer Berichtigung und Ergänzung. Der allgemeinen Auf- 
fassung nach nimmt Beethoven eine ganz ausnahmsweise 
Stellung ein. Das, was als speeifisch „Beethoven'sch", als 
das ihm Ureigene gilt, findet nichts Verwandtes bei früheren 
Meistern; in dieser Beziehung fehlt jede Anknüpfung an die 
Vergangenheit. War er in seiner ersten Periode von Haydn 
und Mozart ausgegangen, so zeigt er in der mittleren und 
späteren Zeit keine solche Berührungspunkte mehr. Nicht auf 
der Stufenleiter der Traditionen, sondern in seinem eigenen 
Innern hat er den Weg bis zu jener einsamen Höhe ge- 
nommen. Mit seinem Auftreten beginnt die Epoche der 
Subjectivität in der Geschichte der Musik. Und nun taucht 
ein Meister aus der Vergangenheit auf, dessen Werke nicht 
an einzelnen, sondern an zahlreichen Stellen Zeugnis davon 
ablegen, dass ein verwandter Geist in ihm lebte; Jahrzehnte 
vorher hat er die Saite angeschlagen, die uns heute als 
durchaus „Beethoven'sch* erklingt. 
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Die Stellung des grössten Tondichters dieses Jahrhunderts 
bleibt unberührt, nur die Ansicht muss berichtigt werden, 
dass er in seinem eigensten Wesen ohne jeglichen Vorgänger 
geblieben sei, dass Form und Ausdruck seiner Gedanken 
gänzlich losgelöst seien von Allem, was in der Vergangenheit 
in Werken der Kunst bewahrt wurde. Dass dies nicht der 
Fall ist, beweisen heute die Schöpfungen Friedrich Wilhelm 
Kust's, eines grossen und vornehmen Künstlers. 

Bei- seinen Lebzeiten sind nur wenige seiner Compositionen 
im Druck erschienen, vieles ist im Laufe der Zeiten ver- 
loren gegangen, eine Anzahl harrt noch der Auferstehung. 
Unter den Werken, von denen ich bis jetzt Einsicht nehmen 
konnte, sind mir zwei als der Neuausgabe in erster Linie 
würdig erschienen: die Partitur einer Cantate mit prächtigem 
Chor und einer überaus anmutigen Sopran -Arie; dann eine 
Eomanze für Violine mit Begleitung. Täuscht mich nicht 
alles, so dürfte diesem Satze, des Reizes seiner einfachen, 
zu Herzen gehenden Melodie wegen, eine ausserordentliche 
Volkstümlichkeit bestimmt sein. 

Bonn, im December 1893. 

Erich Prieger. 



Verzeichnis der Compositionen 

von 

Friedrich Wilhelm Rust 

herausgegeben von 

Wilhelm Rust. 



Gesänge mit Clayierbegleitung. 

Venetianische Canzone: „ Reizendes, liebliches Kind!" (1784), 
für Mezzo- Sopran. 

Berlin, Schlesinger, 1871. 
Lied: „Das Mädchen am Ufer u (1784), für Sopran. 

Berlin, Schlesinger, 1871. 
Lied: „Der du von dem Himmel bist" (1784), für Sopran. 

Berlin, Schlesinger, 1871. 
Arie: „Wo sich andachtsvoll« aus der Cantate „Allgnädiger, 
in allen Höhen« (1784), für Sopran. 

Berlin, Schlesinger, 1866. 
Recitativ und Arie: „Wie lieblich " aus der Cantate „Gross 
ist der Herr« (1791), für Sopran. 

Berlin, Schlesinger, 1866. 
Recitativ und Arie: „Sanft führt« aus der Cantate „Gott ist 
die Liebe« (1792), für Sopran. 

Berlin, Schlesinger, 1866. 
„Totenkranz eines Kindes", D-moll (1794)*), gedruckt im 
Anhang der D-dur-Sonate für Ciavier. 

Leipzig, E. W. Fritzsch, 1891. 

*) Eine zweite Composition (F-moll) desselben Matthisson'schen 
Gedichtes bei Ernst Otto Lindner, Geschichte des deutschen Liedes 
im XVIII. Jahrhundert. Leipzig, 1871, Notenbeilagen Seite 149, 
ebenda Seite 148 das Lied „An die Laute". 
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^ An die Laute u (1796), für Mezzo-Sopran , gedruckt im 
Anhang der B-dur-Sonate für Pianoforte (oder Laute) 
und Violine. 

Bremen, Schweers & Haake, 1892. 



Coinpositionen für Clayier allein. 

Ciavier- Sonate in Fis-moll (1784). 

Leipzig, Max Hesse, 1885. 
Clavier-Sonate in B-moll (1784). 

Leipzig, Max Hesse, 1885. 
Clavier-Sonate in Des dur (1777). 

Leipzig, C. A. Klemm, 1887. 
Clavier-Sonate in D-moll (1788). 

Leipzig, C. A. Klemm, 1887. 
Sonata erotica, A-dur (1775). 

Leipzig, C. A. Klemm, 1888. 
Sonata italiana, E-moll (1792). 

Leipzig, C. A. Klemm, 1888. 
Sonate in C-dur (1792-1796). 

Leipzig, E. W. Fritzsch, 1891. 
Sonate in D-dur (1794). 

Leipzig, E. W. Fritzsch, 1891. 
Andantino mit zwölf Variationen, B-dur (1791), in photo- 
lithographischer Wiedergabe des Autographs. 

Leipzig, E. W. Fritzsch, 1890. 



Compositionen für Clayier und Violine. 

Sonata seria, H-moll (1788— 179Ü). 

Leipzig, CA. Klemm, 1889. 
Erste Sonate, G-dur, für Pianoforte oder Laute mit Violine 
(1791). 

Bremen, Schweers & Haake, 1892. 
Zweite Sonate, D-moll, ehenso. 

Bremen, Schweers & Haake, 1892. 
Dritte Sonate, C-dur, ebenso. 

Bremen, Schweers & Haake, 1892. 
Vierte Sonate (1795), B-dur, ebenso. 

Bremen, Schweers & Haake, 1892. 
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Compositionen für Violine. 

Tre Sonate a Violino (D-moll, B-dur, A-dur). La prima e 
seconda senza Basso, la terza col secondo Violino. 

Lipsia, C. F. Peters, 1853. 

Sonata I a Violino Solo senza Basso, (D-moll 1795), Photo- 
Lithographie des Autographs. Nicht im Buchhandel. 

Quellenschriften über Friedrich Wilhelm Bast. 

Ernst Ludwig Gerber, Historisch-Biographisches Lexicon 
der Toukünstler. Zweyter Theil. Leipzig, 1792, Spalte 
352-3. 

Derselbe, Neues historisch-biographisches Lexikon der Ton- 
künstler. Dritter Theil. Leipzig, 1813, Spalte 940 — 1. 

C. A. Siebigke, Museum berühmter Tonkünstler in Kupfern 
und schriftlichen Abrissen. Breslau, 1801. (Nr. VI: 
Friedrich Wilhelm Rust. Nebst einer kurzen Darstellung 
seines Lebens und seiner Manier. 29 Seiten.) 

Wilhelm Rust, Friedrich Wilhelm Rust: Musikalisches 
Conversations-Lexikon. Achter Band. Berlin, 1877, 
Seite 482—489, z. vgl. S. 489—91. 

Wilhelm Ho saus, Friedrich Wilhelm Rust und das Dessauer 
Musikleben 1766—1796. Dessau, 1882 (80 Seiten). 
(Separatabdruck aus den Mitteilungen des Vereins für 
Anhaltische Geschichte und Altertumskunde.) Band III 
(Dessau, 1883), Heft 3 (1882), Seite 256—332. 



Friedrich Wilhelm Eust, 

gehören am 6. Juli 1739, gestorben am 28. Februar 1796 
als Musikdirector des Fürsten von Anhalt- Des sau, war ein 
Schüler von Friedemann Bach. Von den zahlreichen 
Compositionen Eust's wurden bei seinen Lebzeiten nur wenige 
gedruckt, erst in den letzten Jahren hat sein Enkel Wilhelm 
Eust — gestorben 1892 als Cantor der Thomana zu Leipzig — 
eine grössere Anzahl veröffentlicht. Ganz auffallend tritt in 
diesen Werken die Verwandtschaft mit Beethoven zu Tage, 
sie zeigt sich besonders in den getragenen Sätzen, so in 
dem Adagio der sieben Jahre nach Beethovens Geburt 
entstandenen Des-dur-Sonate; diese Verwandtschaft steigert 
sich bis zur Vorausnahme einzelner Themen. So findet sich 
u. a. das zweite Thema der Coriolan-Ouverture Note für 
Note in einem bis jetzt ungedruckten Violin-Duett. Zu den- 
jenigen, die Eust's Bedeutung erkannt haben, gehört Goethe. 
In einem Briefe an seinen gleichfalls in Dessau lebenden 
Universitätsfreund Behrisch schreibt er: w Dein grosser Meister u . 
Dem Adagio der D-dur-Sonate liegt ein Lied zugrunde, 
welches Eust 1794 als ^ Totenklage" nach dem Hinseheiden 
seines ältesten Sohnes componirt hatte. E. P. 
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tt Der Nachdruck des gestern Abeud im Bechsteinschen 
Saale von Dr. Otto Neitzel, dem bekannten Musikhistoriker, 
veranstalteten Ciavierabends lag in der Vorführung dreier 
Werke eines jetzt nur noch wenig bekannten Componisten 
Friedrich Wilhelm Rust. Rost, ein Schüler von Friede- 
mann Bach, starb 1796 als Musikdirector des Fürsten von 
Anhalt- Dessau. Das Spiel des Herrn Dr. Neitzel zeugte von 
Empfindung und künstlerischem Verständnis, seine Technik 
hat sich, seitdem wir ihn zum letztenmal gehört, wesentlich 
vervollkommt. In den Werken Rusts tritt eine auffallende 
Verwandtschaft mit Beethoven zu Tage, sie zeigte sich ganz 
besonders in dem Adagio der von Herrn Neitzel vortrefflich 
gespielten Des-dur- Sonate , die sieben Jahre nach Beethovens 
Geburt componirt ist und die der grosse Tondichter jeden- 
falls gekannt hat. 

Berliner Tageblatt, Nr. 133, 13. März 1893. 

Unter den vielen Ciavier- Abenden dieses Winters muss 
der, welchen Herr Dr. Otto Neitzel gestern Abend im 
Saale Bechstein gab, als einer der künstlerisch bedeutungs- 
vollsten bezeichnet werden. An die Spitze des Programms 
hatte der Künstler eine Reihe von Sonatensätzen von 
F. W. Rust gesetzt. Diese, aus den letzten dreissig Jahren 
des vorigen Jahrhunderts stammende Musik hat nichts Ver- 
altetes an sich, sondern zeigte sich gestern von der gleichen 
blühenden Lebenskraft, wie ein Kammermusikwerk von 
Haydn, Mozart oder Beethoven. In der Schönheit der 
musikalischen Erfindung, der Energie des Ausdrucks und 
ergreifenden Declamation der Melodie im Adagio, steht Rust 
nicht hinter den grossen Ciassikern zurück; der grandiose 
Aufbau eines Satzes, wie wir ihn so häufig in den Werken 
der drei Grossmeister der Wiener Schule finden, trat dagegen 
gestern nicht zu Tage. Die von Herrn Neitzel zu Gehör 
gebrachten drei Sätze der aus dem Jahre 1777 stammenden 
Sonate in Des-dur, das Lento und Menuett aus der im Jahre 
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1794 eomponirten Sonate in D-dur sind durch die Bedeut- 
samkeit des thematischen Gehalts Musikstücke von dauerndem 
Werte, während an der Tarantella aus der ^Sonata italiana" 
mehr der für die damalige Zeit glänzende Ciaviersatz, als 
die etwas dürftige thematische Beschaffenheit des Hauptsatzes 
zu bewundern ist. Herr Neitzel erwies sich mit der Wieder- 
gabe der Stücke von Eust sowohl wie der Toccata und 
Fuge in D-moll von Bach-Tausig und der Sonate in C-moll 
von Beethoven als ein nach jeder Richtung hin hervorragender 
Ciavierspieler, der durch seine technische. Vollkommenheit, 
geistvolle Auffassung und Wärme des Vortrags zu den besten 
seines Fachs zu rechnen ist. B. Horwitz. 

Die Post, Nr. 72, 2. Beilage, 14. März 1893. 



Herr Dr. Neitzel spielte am Sonntag an seinem zweiten 
Ciavierabend im Saale Bechstein mehrere Compositionen des 
am Ende des vorigen Jahrhunderts verstorbenen anhaltinischen 
Musikdirectors Friedrich Wilhelm Eust. Der berühmte Bach- 
Kenner Wilhelm Eust, Enkel des Erstgenannten, der sich 
auch längere Jahre in Berlin aufhielt und später in Leipzig 
Thomas-Cantor wurde, gab diese Compositionen seines Gross- 
vaters heraus, ohne dass von ihnen bisher etwas in weiteren 
Kreisen bekannt geworden wäre. Herr Dr. Neitzel hat das 
Verdienst, durch seine öffentliche Wiedergabe der Stücke 
jetzt ein allgemeineres Interesse auf den fast vergessenen 
Tondichter gelenkt zu haben. In einer Anmerkung des 
Programms war auf die Ähnlichkeit zwischen dem früheren 
Eust und dem späteren Beethoven hingewiesen. Nach An- 
hören namentlich der beiden ersten Sätze aus der Sonate 
Des-dur kann man diese Behauptung nur unterschreiben. 
Es ist unzweifelhaft der grosse geniale Zug Beethovens, 
der aus diesen Werken heraussieht. Auch, das Lento der 
D-dur-Sonate zeigt wahre musikalische Schönheit, und das 
darauf folgende Menuett ist eine Perle in Bezug auf Form 
und liebenswürdigen Inhalt. Die zuletzt von dem Concert- 
geber vorgetragene Tarantella ist ein frisches , mehr anmutigen 
als zügellosen Charakter zeigendes Stück. Die Rust'schen 
Compositionen führte Herr Dr. Neitzel,- über dessen erstes 
Concert bereits an dieser Stelle berichtet wurde, vortrefflich 
aus. Ebenso brachte der Künstler sein technisches und 
musikalisches Können in der Wiedorgabe der Toccata und 
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Fuge D-moll von Bach-Tausig und in Beethovens letzter 

Sonate zur Geltung. Franz v. Heunig. 

Norddeutsche Allgemeine Zeitung, 

Nr. 123, 14. März 1893, Seite 6. 



— Ein ernstes und eigenartiges Programm hatte Herr 
Dr. Otto Neitzel aus Köln für seinen vorgestrigen Ciavier- 
abend zusammengestellt. Kein Chopin, kein Liszt! Die 
D-moll -Toccata und Fuge von Bach in Tausigs Bearbeitung, 
Beethovens letzte Sonate op. 111, eine Sonate und drei 
Sonatensätze von dem 1796 verstorbenen Dessauer Hof- 
organisten Rust, zwei unbekannte ^Portraits* aus Rubin- 
steins Kamennoi-Ostrow, drei neue Intermezzi von Brahms 
bildeten dieses Programm. Wie schon in seinem Concert 
im Herbst, hat sich Neitzel auch diesmal als Beethoven- 
Spieler ersten Ranges erwiesen; sein poesie voller, musikalisch 
und geistig von intensivem Leben erfüllter Vortrag hielt die 
Hörer bis zum Schluss gefesselt. In Rust lernten wir nicht 
mehr und nicht weniger als einen Vorläufer von Beethoven 
kennen; die Sätze, namentlich das Adagio aus der Des-dur- 
Sonate, überraschten durch den geschickten, fast modernen 
Ciaviersatz, die in ihnen liegende Innigkeit der Empfindung 
und ihre reizvolle Erfindung. In jedem dieser und der 
späteren Nummern zeigte sich Neitzel als Virtuose im besten 
Sinne, dem seine auf moderner Höhe stehende Technik 
lediglich Mittel zur Erzielung eines temperamentvollen durch- 
geistigten Vortrages ist. Der Künstler hat hier wieder einen 
bedeutenden Erfolg errungen und darf einer sympalhi sehen 
Aufnahme jederzeit sicher sein. 

Berliner Börsen-Zeitung, 
Nr. 123, 2. Beilage, 14. März 1893. 



Herr Dr. Otto Neitzel aus Köln, der als Pianist und 
ausgezeichneter Musiker auch hier warm geschätzt wird, gab 
am Sonntag Abend ein Concert im Bechsteinsaale, in welchem 
er eine Sonate in Des-dur und verschiedene einzelne Sonaten- 
sätze von F. W. Rust (1739— 1796), dann die Bach-Tausigsche 
D-moll-Toccate und Fuge, die Beethovensche C-moll-Sonate 
op. 111 und Compositionen von Rubinstein und Brahms 
spielte. Seine meisterhafte Technik, sein namentlich im 
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Piano schöner Ton und sein Streben nach ernsthafter Durch- 
dringung alles von ihm Gespielten liesseh seine Vorträge 
bedeutend über das gewöhnliche Mass hinausgehen. Die 
Rustschen Ciaviersonaten , meist noch ungedruckt, sind interes- 
sante, zum Teil auch recht schwierige Stücke, die fast etwas 
von Beethovenschem Geiste haben und der Wiederbelebung 
durchaus lohnen. Oscar Eichberg. 

Berliner Börsen-Courier, 
Nr. 123, 1. Beilage, 14. März 1893. 



* Am 12. März gab Herr Dr. Otto Neitzel aus Köln 
im Saale Bechstein einen Ciavierabend, der zu den erfreu- 
lichsten und interessantesten dieser Musikzeit gehört, und dem 
wir aus diesem Grunde auch nachträglich noch einige Worte 
widmen wollen. Der Concertgeber, auch als Musikschrift- 
steller wohl bekannt, zählt nicht zu den glänzenden Virtuosen, 
wohl aber zu der selteneren Gattung der kunstfertigen und 
feinsinnigen Ciaviermeister. Er wandelt den Pfaden Hans 
von Bülows, nicht denen Moritz Rosenthals nach. Schon in 
der Wahl seiner Vortragsstücke spricht sich ein ernster Sinn 
und ein gediegener Geschmack aus. Er bescherte uns drei 
alte köstliche Ciavierstücke von F. W. Rust, Bach-Tausigs 
Toccata und Fuge in D-moll, Beethovens Sonate opus 111 
und moderne, wenig bekannte Stücke von Rubinstein und 
Brahms, und erntete für seine Vorträge mit Fug den Beifall 
der dankbaren Zuhörer. Am meisten Teilnahme erregten die 
Compositionen des alten Dessauer Tondichters Friedrich 
Wilhelm Rust, in denen man mit Staunen eine der Wesen- 
art Beethovens verwandte herbe, ernste Männlichkeit wahr- 
nahm. Diese prächtigen, nach ihrer formalen Bildung zwischen 
Philipp Emanuel Bach und Haydn einzureihenden, nach 
Charakter und Ausdruck aber auf eine spätere Zeit der 
Kunstentwicklung hinweisenden Sonaten sind fast ein Jahr- 
hundert lang Manuscript geblieben und erst in den letzten 
Jahren durch den Enkel des Componisten, den jüngst ver- 
storbenen Thomas-Cantor W. Rust, veröffentlicht worden. Sie 
seien der Beachtung aller ernsthaften Musikfreunde aufs an- 
gelegentlichste empfohlen, denn sie rechtfertigen in höherem 
Maasse, als die bekannter gewordenen Violinsonaten und Lieder 
desselben Tonsetzers Goethes Urteil, dass er ein v grosser 
Meister (< gewesen. Der Curiosität wegen sei hier beigefügt, 
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dass Friedrich Wilhelm Rust (1739 — 1796) der erste war, 
der „Wanderers Nachtlied-" von Goethe in Mnsik setzte. 

Tägliche Rundschau, — e — 

Nr. 63, Unterhaltungs-Beilage, 15. März 1893, Seite 252. 



. — Das von Herrn Dr. Neitzel am Sonnlag Abend im 
Saale Becbstein gegebene Concert konnte zu unserem Be- 
dauern von uns nicht besucht werden, weil es, wie wir vor 
kurzem schon hervorgehoben haben, angemessener erscheint, 
den Sonntag nur für Concerte ganz aussergewöhnlicher Art 
in Anspruch zu nehmen. Wir wollen indes nicht unerwähnt 
lassen, dass neben Beethovens C-moll-Sonate (op. 111) und 
Tonstücken von Bach-Tausig, Rubinstein und Brahms un- 
bekannte und erst in jüngster Zeit gedruckte Compositionen 
von F. W. Rust (1739 — 1796), dem Grossvater des kürz- 
lich verstorbenen Cantors der Thomaskirche, zur Aufführung 
gebracht wurden, Compositionen, die sich, wie uns von einem 
Kenner mitgeteilt wird, durch Gediegenheit und Tiefe aus- 
zeichnen und sogar Vorklänge an Beethoven enthalten. Einen 
besonders tiefen Eindruck machte auf die Anwesenden das 
Adagio der Des-dur-Sonate. Durch seine Vorträge bewährte 
sich, wie uns berichtet wird, der Concertgeber wiederum als 
der treffliche Pianist und Musiker, als welchen wir ihn in 
dem ersten von ihm in diesem Winter in der Singakademie 
gegebenen Concerte geschildert haben. 

Gustav Engel. 
Vossische Zeitung, Nr. 126, 15. März 1893. 



Concerte: „Nur nicht nachlassen!" diese alte Bauern- 
regel gilt überall. Abermals war Herr Dr. Otto Neitzel 
erschienen, um uns zunächst eine Seltenheit darzubieten*). 
Des alten Friedrich Wilhelm Rust Tondichtungen sind bei 
seinen Lebzeiten gar wenig bekannt geworden. Selbst Goethes 
gewichtiges Wort hat kaum dazu beigetragen, ihn recht zu 
würdigen. Erst der Enkel, der 1892 verstorbene Thomas- 
Cantor Wilhelm Rust, hat durch Veröffentlichung der Werke 
seines Grossvaters auf diese die Aufmerksamkeit gerichtet. 



*) Abdruck dieser Kritik: Musikalisches Echo (Berlin), Nr. 5, 
Seite 67. 
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Nicht mit Unrecht erkennt Dr. E. Prieger in Eust manche 
mit Beethoven übereinstimmende Züge. Die 1777 componirte 
Des-dur- Sonate Rusts bildete diesmal eine interessante Ein- 
leitung des Ciavierabends Herrn Dr. Neitzels. Endlich kommt 
doch einmal ein Künstler, der etwas anderes als das alltäg- 
lich übliche bringt! Eine selbständige, künstlerische Indivi- 
dualität, wie dieser Concertgeber, vermochte uns denn auch 
zu interessiren und anzuregen auf diese Weise, sodass unsere 
gewiss doch erklärliche Ciaviermüdigkeit entwich. Auch Bach- 
Tausigs Toccata und Fuge, D-moll kam in vortrefflicher 
Ausfuhrung zu Gehör. In Beethovens Sonate op. 111 konnte 
uns Herr Ncitzel nicht ganz von der Wahrheit seines Em- 
pfindens überzeugen. Auch die Auswahl der kleineren 
Stücke von Rubinstein und Brahms war nicht besonders 
glücklich. Doch das mag zum Teil Geschmacksache sein. 
Wir wollen deshalb mit dem geistreichen Künstler nicht 
streiten. Fritz Benefeld. 

Berliner Neueste Nachrichten, 
Nr. 143, 19. März 1893. 



Einen ganz eigenartigen Genuss gewährten die Ciavier- 
vorträge des Herrn Dr. Otto Neitzel. Der treffliche Pianist 
machte uns mit einigen Werken eines längBt dahingeschiedenen 
Meisters bekannt, von dem nur wenige Musiker etwas wissen 
dürften. Friedrich Wilhelm Eust, 1796 als Musikdirector 
des Fürsten von Anhalt-Dessau gestorben, ist zwischen Mozart 
und Beethoven für uns zwar nur noch ein Stern dritter Grösse. 
Aber sein künstlerisches Wirken und Schaffen ist nicht nur 
ausserordentlich lehrreich für den Historiker zur Beurteilung 
des damals in guten Musikerkreisen herrschenden Kunstge- 
schmacks, sondern bietet auch dem Pianisten köstliche Perlen 
dar, die bis heute ihren Glanz behalten haben , ja sogar heute 
vielleicht heller strahlen, als sie es damals vermochten. Dass 
Rust in engen Beziehungen zu dem Goetheschen Freundes- 
kreise stand, macht die Erscheinung dieses Mannes keines- 
wegs uninteressanter. Auf die Compositionen dieses hoffent- 
lich bald besser gewürdigten Meisters werde ich an anderer 
Stelle zurückkommen. Herr Dr. Neitzel spielte sodann ausser 
Werken von Bach-Tausig, Beethoven und Brahms zwei Stücke 
aus dem „Album de 24 Portraits" von A. Rubinstein, welches 



— 18 — 

hier auch nur sehr selten zu Gehör . gebracht wird. Das 

Publicum dankte dem tüchtigen Künstler mit herzlichem und 

aufrichtigem Beifall. Dr. Max SehTert. 

Allgemeine Musikzeitung (Charlottenburg), 

Nr. 11, 17. März 1893, Srite 161. 



Eine gleich technisch vollkommene und geistig hoch 
bedeutende Leistung [wie die Eugen d'Albert's] wurde um- 
änderen Tags von Herrn Dr. Otto Neitzel geboten, welcher 
im Bechsteinsaal einen Ciavierabend veranstaltet hatte. Herr 
Neitzel ist als trefflicher Musiker und ausgezeichneter Clavier- 
spieler längst bekannt. Wenn man früher seinem Spiel hin 
und wieder eine aus Uebermass ungebändigter oder über- 
schäumender Naturkraft sich ergebende Ungleichheit zum Vor- 
wurf machte, so traten dem Zuhörer jetzt seine pianistischen 
Darbietungen ausnahmslos und zwar nach jeder Eichtung hin 
als ausgereift und vollwichtig entgegen. Schon das Programm, 
welches durchweg musikalisch schwerwiegende, zum Teil sogar 
durch äusseren Ernst sich auszeichnende Stücke enthielt, Hess 
erkennen, dass Neitzel jetzt ebenfalls zu jenen bedeutenden 
Erscheinungen zählt, welchen die Technik nichts weiter gilt, 
als mit ihrer Hilfe die goldenen , tiefvergrabenen Schätze zu 
heben, welche uns unsere grossen Meister in ihren Schöpfungen 
hinterlassen. Eine dankenswerte Bekanntschaft vermittelte er 
uns gleich zu Anfang seiner Vorträge mit einigen bisher noch 
völlig unbekannten Claviercompositionen von Friedrich Wil- 
helm Rust (geb. 1739, gest. 1796 als Anhalt-Dessau'seher 
Hofmusikdirector), deren vielfache Verwandtschaft mit Beet- 
hovenschen Werken allein schon unsere Teilnahme im höchsten 
Grade erwecken muss. In den verschiedenen von Herrn 
Neitzel gespielten Stücken (sie bestanden aus einer dreisätzigen 
Sonate in Des-dur, sowie mehreren Fragmenten aus anderen 
Sonaten), spiegelt sich ein vornehmer, erfindungsreicher Geist 
wieder. Trugen auch die übrigen pianistischen Gaben, be- 
sonders die D-moll -Toccata mit Fuge von Bach -Tausig und 
Intermezzo und Capriccio aus Brahms op. 116 und 117, 
durchweg das Gepräge edler Meisterschaft, so gehört die 
Reproduktion der Beethovenschen C-moll-Sonate (op. 111) 
zu den bedeutendsten Leistungen , die im verflossenen Winter 
von Instrumentalisten überhaupt geboten wurden. Nach der 
Seite ihrer technischen Vollkommenheit sowohl wie ihrer 
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geistigen Erfassung stehe ich nicht an, sie nur noch mit 
d'Alberts oben gerühmter Wiedergabe der As -dur- Sonate zu 
vergleichen. Dass mir diese musikalischen Wohlthaten gerade 
an zwei aufeinander folgenden Abenden zuteil wurden, will 
ich nach so mancherlei Enttäuschungen, die mir der Winter 
gebracht, als eine besondere Gnade hiermit dankbar aner- 
kennen. Arno Kleffel. 
Neue Berliner Musikzeitung, 
Nr. 11, 16. März 1893, Seite 149. 



Gleichzeitig hatte der Kölner Pianist Herr Dr. Otto 
Neitzel den Bechstein-Saal für sich mit Beschlag belegt. 
Neitzel ist kein Neuling in den Berliner Concertsälen und 
man weiss, dass er sein Instrument nicht nach modernster 
Virtuosenmanier, sondern als ein ausgereifter, ernster und 
tüchtiger Musiker behandelt. In dieser Weise war auch sein 
Programm angelegt, das sich aus der D-moll -Toccata von 
Bach-Tausig, einer Des- dur- Sonate und drei Sonatensätzen 
von Fr. W. Rust (besonders interessante Antiquitäten), zwei 
Portraits aus Rubinsteins Kamennoi-Ostrow und drei Inter- 
mezzis von Brahms zusammensetzte . . . Die Hörerschaft 
spendete lebhaftesten Beifall. 

Signale für die Musikalische Welt (Leipzig), 
Nr. 23, März 1893, Seite 362 (Berliner Nachrichten). 



We had a visit from Dr. Otto Neitzel , the eminent music 
critic of the „Cologne Gazette", who at Bechstein Hall proved, 
that, if anybody, he has a right to wield the pen in so 
trenchant and at times caustic a manner as he does. He 
certainly knows whereof he speaks when he criticises piano 
playing. Technically bis work is not so very remarkable ; 
in fact, he is freqtiently at fault. How can a man, who at- 
tends concerts and opera all the week through, writes his 
criticisms and gives piano lessons nearly all day long, be ex- 
pected to keep up his practicing ? These things considered 
his work is even more than could be expected. But what 
makes it remarkable is his musicianly, thoughtful, conscien- 
tious and always clearly planned and well defined conception. 
Neitzel played on this occasion an entire sonata in D flat 
and two movements from diflPerent sonatas by F. W. Rust, 
the forerunner of Beethoven , and in fact the man , with whose 
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musical ideas the giants of Bonn have the dosest kinship. 
It is truly astonishing, how Beethovenish these works, which 
were written in 1777, 1792 and 1794 respectively , sound 
at times, and how in many themes they seem to have „an- 
ticipated" the grand old man. Well, live and learn. Learn 
that the fine second theme from the ?; Coriolanus Ä overture 
is note for note identical with one contained in a violin duo 
by F. W. Rast, which has never yet been published! 

Besides these interesting Eust, but not rusty works 
Neitzel played the Bach-Tausig D minor toccata and fugue 
and Beethoven's last sonata in grand style, and the Nos. 
1 and 7 from Rubinstein's „Kamennoi-Ostrow" album, as 
well as Nos. 1 and 5 from op. 116, andNo. 1 from op. 117 
of Johannes Brahms. Everything was well performed and 
the concert giver was applauded with good cause. 

Otto Flocrsheim. 

The Musical Courier (New York), 
No. 683, April 5, 1893, page 12. 



Wäre das gestrige Concert des Herrn Dr. Otto Neitzel 
künstlerisch nicht so ausgiebig gewesen, als es in der That 
war, so bliebe ihm doch ein Verdienst: zum ersten Male 
F. W. Rust und zwar als Cla vier comp onist zur Geltung 
gebracht zu haben. Es hat lange gedauert, ehe ein Pianist 
die merkwürdigen Veröffentlichungen unseres trefflichen ver- 
storbenen Thomas - Cantors aus dem Nachlasse seines Gross- 
vaters berücksichtigt hat. Und doch gehören die Sonaten 
Rust's zu dem Interessantesten, was die jetzt so beliebt gewor- 
denen „ Ausgrabungen a zu Tage gefördert haben. Weit ihrer . 
Zeit voraus eilend, tragen die Sonaten Rust's zum ersten 
Male das romantische Element in das Gebiet der Ciavier- 
sonate hinein. Der merkwürdigste Beleg dafür ist die im 
Jahre 1792 componirte n Sonata italiana": Der erste Satz 
(leider spielte Herr Neitzel nur den letzten) beginnt ganz 
im Charakter eines Mendelssohn'schen Liedes ohne Worte, 
und der Herausgeber bemerkt in seiner Vorrede ganz mit 
Recht, dass der Satz das Wort des Dichterfürsten Goethe: 
„Kennst du das Land" als Motto tragen könnte. Ganz neu 
für seine Zeit ist das folgende Allegro, das mit einem schwung- 
voll in Octaven sich aufbauenden Thema schon um seines 
Ciaviersatzes willen die volle Aufmerksamkeit verdient. In 
dem zweiten Satze mit der Ueberschrift „Phantasie* greift 
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der Componist ein Thema von Corelli auf und verarbeitet es 
in genialer Weise; der letzte Satz endlich, die von Herrn 
Dr. Neitzel gestern gespielte „Taranteile* ist in seiner Frische 
und Feinheit ein ganz bemerkenswertes Stück. Dass Rust 
ein Poet war, der von kommenden Zeiten träumte, zeigte 
der Schluss, wo ein Largo dem lebendigen rhythmischen Fluss 
sich entgegenwirft, um ihn momentan aufzuhalten, frisch und 
kühn stürmt aber dann der Satz seinem Ende zu. Es sei 
auf die Sonaten Rust's (Verlag von C. A. Klemm) nach- 
drücklich aufmerksam gemacht; sie werden bei näherer Be- 
kanntschaft eine Quelle reinen Genusses sein. Die Stilproben, 
welche Herr Neitzel aus ihnen gab, schienen in ihrer trefflichen 
Wiedergabe unser Publicum lebhaft zu interessiren , denn 
es lohnte den Spieler mit lautem anhaltenden Beifall. Der 
Virtuos Neitzel trat mit dem Vortrage der grossen Bach- 
Tausig'schen D-moll-Toccata in seine Rechte ein. Dass es 
dem Spieler um möglichste Klarheit der Darlegung des 
Inhalts, um die möglichst getreue Wahrung des ursprüng- 
lichen Charakters des Stückes zu thun ist, zeigte gleich die 
Auffassung des 1. Themas. Dasselbe wurde in gemässigtem 
Tempo ohne Pedal (also entgegen Tausigs Vorschrift) vor- 
getragen und gewann dadurch ungemein an Nachdruck. Auch 
in der Cadenz am Schlüsse der Toccata verzichtete Herr 
Neitzel auf die Anwendung des Pedals; hier wäre ein Fest- 
halten an der Tausigschen Intention wirksamer gewesen, die 
Sextenpassagen sind nicht thematisch , sondern sollen den Linien 
des verminderten Septimenaccords Bewegung und Leben ver- 
leihen. Auch am Schlüsse der Fuge wäre eine Berücksichtigung 
der Tausigschen Schreibart stilvoller. Der grosse Pianist hat 
die Accordpassagen sicher nur aus dem Grunde einfach 
geschrieben, um im Rahmen des Stückes zu bleiben, die grossen 
Arpeggien in Sexten, welche Herr Dr. Neitzel anwendet, 
machen einen zu Ä pianistischen (t (so drückte sich Meister Liszt 
aus) Eindruck. Stellte schon dieses Stück die ausgezeichneten 
Eigenschaften des Spielers fest, seine grosse Kraft und Aus- 
dauer, die Fülle seines Tons und die Behendigkeit seiner 
Technik, so war noch viel mehr der Vortrag von Beethovens 
op. 111 ein Beweis hervorragender Leistungsfähigkeit. Hier 
zeigte sich der Pianist auch als fein empfindender, nach- 
dichtender Musiker. Die thematischen Beziehungen und die 
kühnen Linien des Aufbaues fest im Auge behaltend, immer 
bemüht, Beethovens Geist zur Geltung zu bringen, gab der 
Spieler so viel des Geist- und Stilvollen, so viel des Tief- 



— 22 — 

empfundenen, dass sein Vortrag als ganz bedeutender be- 
zeichnet werden mnss. Die Beethoven'sche gigantische Sonate 
wurde so der künstlerische Höhepunkt des Abends. In den 
folgenden kleineren Stücken war der Spieler wohl zu ängst- 
lich dem modernen Virtuosentum aus dem Wege gegangen. 
Rubinsteins ganz reizende Stücke .aus ;; Kamennoi- Ostrow" 
bieten sich mehr im einfachen Stile des Liedes ohne Worte, 
in den drei Brahrns-Stücken kommt es nur zuletzt (Capriccio 
op. 116, I) zu einer eigentlichen Ciavierwirkung. Was der 
Meister mit dem ersten der Stücke gemeint hat, möchte ich 
wissen — es beginnt, als wollte sich der Spieler durch die 
unmöglichsten Härten des Klanges einen Witz mit seinen 
Hörern machen. Viel stimmungsvoller, obwohl auch nicht 
durchaus natürlich, gibt sich das zweite, während das dritte 
etwa den Charakter der wundervollen Rhapsodien op. 79 
vertritt und festhält. 

Die Ausführung dieser Stücke war eine tadellose — 
namentlich entzückte der Spieler in dem zweiten Rubinsteinschen 
Stücke durch poesievollen Anschlag und feine Nuancirung. 
Alles in Allem stellte sich Herr Dr. Neitzel als ein Pianist 
vor, dem die moderne Technik das willigste Werkzeug zur 
Erzielung rein musikalischer Wirkungen ist, ein Spieler, der 
immer weiss , was er will , weil er das Ciavier und die Grenzen 
seiner Ausdrucksfähigkeit aufs Genaueste kennt, ein Künstler 
im besten Sinne des Wortes. Der Programmentwurf verdient 
ebenso warme Anerkennung als die Ausführung, welche in 
einem ungemein ausgiebigen, seinen süssesten Wohllaut spen- 
denden Blüthner-Flügel die beste Stütze fand. 

Herr Dr. Neitzel musste eine Zugabe spenden und wählte 

Chopin' s wunderfeine Ballade in As-dur, die der Spieler wohl 

etwas zu rauh anfasste. M. Krause. 

Leipziger Tageblatt, 

No. 135, Abend- Ausgabe, 15. .März 1893, Seite 1849. 



Der bekannte und geschätzte Musikgelehrte Herr Dr. Otto 
Neitzel aus Köln gab gestern Abend im Saale des Alten Gewand- 
hauses ein Concert, welches, nach dem verhältnismässig 
starken Besuche zu schliessen, in den Leipziger Kunstkreisen 
lebhaftes Interesse erweckt hatte. Die Vorträge vermochten 
die Hörerschaft bis zum Schluss zu fesseln und waren von 
einem erfreulichen künstlerischen Erfolge gekrönt. Die pia- 
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nistischen Leistungen des Herrn Dr. Neitzel verdienten alle 
Anerkennung. Derselbe ist in erster Linie ein denkender 
Ciavierspieler, der sein Hauptaugenmerk auf eine nach der 
geistigen Seite hin möglichst vollkommene Interpretation von 
Pianoforte-Compositionen richtet. Seine respectable technische 
Fertigkeit ist ihm mehr oder weniger nur Mittel zum Zweck, 
niemals rückt sie zu sehr in den Vordergrund, immer steht 
sie im Dienste einer abgeklärten, wahrhaft künstlerischen 
Vortragsweise. Seine hervorragendste Leistung im gestrigen 
Concerte waT die Wiedergabe der letzten Beethovenschen 
Sonate (C-moll, op. 111), welche sicherlich den meisten 
Ansprüchen und Anforderungen gerecht geworden ist. Gleich 
das einleitende Maöstoso spielte er wundervoll; im darauf- 
folgenden Allegro löste er die verzwicktesten technischen 
Probleme mit absoluter Sicherheit; die Ausführung entbehrte 
nirgends der Klarheit, und den Eintritt des charakteristischen 
ersten Taktes aus dem Hauptthema dieses Satzes hob er 
jedesmal mit plastischer Deutlichkeit aus dem polyphonen 
Gewebe hervor. Herr Dr. Neitzel ist in besonderem Grade 
der Kunst mächtig, verschiedene Finger einer und derselben 
Hand zu gleicher Zeit verschieden stark anschlagen zu lassen ; 
es macht ihm daher keine Schwierigkeiten, irgend ein Thema 
oder Motiv in allen Positionen scharf zu markiren. Im zweiten 
Teile der Sonate war namentlich der Vortrag des Themas 
von eindringlicher Wirkung; in den wunderbaren Variationen 
brachte er die charakteristischen Unterschiede meisterhaft zur 
Geltung. Warum vermied übrigens der Künstler die vorge- 
schriebenen Wiederholungen in der ersten Gruppe dieser 
Variationen, da er doch im Thema selbst die Vorschriften 
des Componisten respectirte und in den letzten Veränderungen 
die ausgeschriebenen Repetitionen (dass dieselben verschieden 
gestaltet sind, thut nichts zur Sache) nicht umgehen konnte? 
Schon der überaus charakteristischen und hochinteressanten 
Fassung der in der Wiederholung des ersten Teiles und 
in den zweiten Teil hineinführenden Ueberleitungstakte wegen 
dürfte sich das Festhalten an den Beethovenschen Angaben 
empfehlen. Dass er im ersten Satze die Eepetition vermied; 
erschien insofern durchaus gerechtfertigt, als der betreffende 
erste Teil bereits mehrfache Durchführungen des ersten Themas 
enthält und somit nicht mehr eine blosse übersichtliche Auf- 
stellung und Gruppirung der Hauptthemen bedeutet. Der 
Concertgeber spielte ausserdem noch eine interessante Sonate 
in Des-dur, sowie ein Lento (H-moll) und Menuett (D-dur) 
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aus einer D-dur-Sonate und eine Tarantelle (E-moll) aus 
einer „Sonata italiana" von Fr. W. Eust (1739 bis 1796), dem 
Schüler Friedemann Bach's; die auffallende Verwandtschaft, 
welche viele Werke dieses Componisten mit späteren Beet- 
hovenschen Schöpfungen aufweisen, ward gestern in dem 
Ges-dur -Adagio der ersten und in dem Menuett der zweiten 
Sonate, wie auch stellenweise in der Tarantelle, offenbar. 
Eecht wirksam war der Vortrag der Tausig'schen Ueber- 
tragung von Bachs D-moll-Toccata und Fuge (Orgel!) für 
Pianoforte; auch zwei Stücke (Allegro moderato in E-moll 
mit reizvollem Trio in G-dur und Moderato assai in Es-dur 
mit einem lebhaften Mittelsatz in As-dur) von Rubinstein 
und mehrere neue Compositionen von Brahms (Intermezzi 
iu E-moll und Es-dur), die übrigens nicht auf der Höhe 
der früheren Ciaviersachen dieses Meisters stehen, gaben dem 
Künstler Gelegenheit, seine Vortragskunst nach den ver- 
schiedensten Seiten hin zu entfalten. P. Gerhardt. 
Leipziger Zeitung 
No. 61, 15. März 1893, Seite 930. 



Die gegenwärtige Ueberfulle der Musikgenüsse erschwert 
es den Concertgebern wesentlich, zahlreiches Publicum heran- 
zuziehen. Deshalb war auch das gestrige Concert des Ciavier - 
künstlers Dr. Otto Neitzel nicht so besucht, wie es zu 
wünschen war. Herr Dr. Otto Neitzel, ein sehr begabter 
Pianist und Musikschriftsteller in Köln , hat sich vor drei 
Jahren hier durch seine Oper „Der alte Dessauer u bekannt 
gemacht. Jetzt haben wir seine künstlerische Bedeutung als 
Pianist hochschätzen gelernt. In der Technik bleibt er hinter 
hervorragenden Virtuosen, die auf Concertreisen ihr Talent 
ausbeuten und gefeiert werden, durchaus nicht zurück und 
vermag die grössten Aufgaben rühmenswert zn bemeistern. 
Für seinen künstlerischen Ernst und edlen Geschmack gab 
schon die Auswahl seiner gestrigen Programm -Nummern einen 
überzeugenden Beweis. Da fand man kein Quodlibet von 
Effectenstücken , sondern eine wohlgeordnete Keine bedeutungs- 
voller Clavier-Gompositionen der besten Meister, von denen 
jede durch den geistigen Gehalt fesselte und zugleich kunst- 
historisches Interesse erweckte. Wer hätte hier von den Ciavier- 
werken des einst berühmten Dessauer Musikdirectors F. W. Rust 
(Grossvater unseres unvergesslichen Thomas- Cantors Prof. Dr. 
W. Eust) bisher etwas gekannt und gehört? Nur einige Kirchen- 
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gesänge des Meisters kamen durch seinen pietätvollen Enkel 
in der Motette zu Gehör. Jetzt trug uns Herr Neitzel eine 
wertvolle Sonate in Des-dur (1777) und zwei Teile aus 
der D-dur- Sonate von F. W. Eust so schön und empfehlend 
vor , dass man den wenig gekannten Meister bewundern musste. 
Auf dem Programm war in einer Anmerkung darauf hin- 
gewiesen, dass manche Stücke (namentlich getragene Sätze) 
von F. W. Eust (Schüler von Friedemann Bach) Aehnlich- 
keit mit Werken von Beethoven besitzen. In der That glaubte 
man beim Vortrage des Adagio sostenuto in der Des-dur- 
Sonate ein Adagio von Beethoven zu hören. Der junge 
Beethoven scheint wirklich durch des Dessauer Meisters Ciavier- 
stücke Anregungen gewonnen zu haben. So wäre denn eine 
geistige Ueberleitung vom grossen Sebastian Bach auf seinen 
Sohn Friedemann, dann auf Eust und Beethoven herauszu- 
finden. — Unter den beiden Teilen der Eustschen D-dur- 
Sonate: Lento (Wehklage) und Menuet, gefiel das letztere 
durch seine Fassung und reizende Stimmung am besten. Noch 
wirksamer erwies sich die folgende „ Tarantella a aus der 
„ Sonata italiana". — Eine Kraft- und Bravourprobe bot 
Herr Neitzel in seiner exakten Ausführung der Bach'schen 
Toccata und Fuge D-moll (von Tausig für Ciavier einge- 
richtet). Das Hauptwerk des Programms war Beethovens 
herrliche C-moll-Sonate (op. 111). Wir bestätigen gern, dass 
fast Alles zur Zufriedenheit ausgefallen ist. Der gewichtige 
Ausdruck im Maestoso, alle Momente des grossen, sehr 
schwierigen Allegro con brio appassionato und die Variationen 
des Schlussteils wurden preiswürdig ausgeführt. Namentlich 
bei den letzten Variationen war die virtuose Ausschmückung 
staunenswert. Die Arietta (Thema des Schlussteils) hätten 
wir der Vorschrift Ä molto cantabile" entsprechend noch seelen- 
voller und klangschöner ausgeprägt gewünscht. Hier muss 
das ganze Herz von der Beethovenschen Innigkeit erfüllt 
werden. — Moderne Ciavierstücke von Eubinstein und Brahms 
bildeten den Abschluss des genussreichen Concertes. — Mehr 
als die kurzen Eubinsteinschen Compositionen : Moderato assai 
(Nr. 7) und Allegro moderato (Nr. 1) aus dem Album von 
24 Portraits, interessirten und erquickten das erste Inter- 
mezzo (Andante con grazia, op. 116, Nr. 5) und das Ca- 
priccio (op. 116, Nr. 1) von Brahms. Der Künstler liess 
es aber nirgends an Feinheit und minutiöser Genauigkeit des 
Vortrages fehlen. Sein „intimissimo sentimento" in dem Inter- 
mezzo hatte vollen Eeiz und beste Verklärung. Oft erntete 
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Herr Neitzel wohlverdienten, lebhaftesten Beifall, insbesondere 

am Schlüsse, wodurch er sich zu einer Zugabe (von Chopin) 

bewegen Hess. Bernhard Seuberlich. 

General-Anzeiger für Leipzig und Umgebung, 

15. März 1893, 1. Beilage, Seite 817. 



Auf alle die Nummern, mit denen das Programm zum 
Ciavierabend begann: Sonate Des-dur, Lento und Menuett 
aus der D-dur-Sonate, Taräntelle aus der „ Sonata italiana" 
von F. W. Eust, dem Gross vater unseres seit 2. Mai 1892 
in Gott ruhenden hochverdienten Thomas-Cantors Dr. W. Rust, 
musste ich leider verzichten; sehr anziehend würde es ge- 
wesen sein , mit eigenen Ohren sich zu überzeugen , wie diese 
uns seit Jahren bekannten und werten Claviercompositionen , 
die überraschend genug ihrer Zeit weit vorauseilen und wie 
Vorahnungen Beethovens sich ausnehmen, im Concertsaal 
wirken. Dass ihrer überhaupt ein so hervorragender Pianist 
sich annimmt, ist ein Zeichen von Mut und Selbständigkeit. 

Was ich überhaupt von Herrn Dr. Neitzel, dessen Oper 
„Der alte Dessauer" vor einigen Jahren in mehreren Auf- 
führungen über unsere Bühne gegangen , vernahm , war immerhin 
noch gewichtig genug , um sich ein Urteil über seine pianistischen 
Eigenschaften zu bilden; in Bachs Toccata und Fuge (D-moll, 
Tausigsche Bearbeitung) wie in Beethovens op. 1 11 Sonate 
C-moll war es vor allem eine starke geistige Potenz, die 
von der ersten bis zur letzten Note an sein Spiel uns fesselte. 
Mögen andere noch über einen grösseren Reichtum von An- 
schlagsfeinheiten und sonstigen Virtuositätswürzen verfügen, 
so nimmt er es jedenfalls mit all den jetzt blühenden Pianisten 
auf hinsichtlich der erschöpfenden Zergliederung des jeweilig 
vorliegenden Stoffes. Das gibt seinen Vorträgen eine Sicher- 
heit und überzeugende Kraft, die uns immer in Spannung 
erhält. Das Thema der Ariette in Beethovens Sonate schien 
er uns etwas zu herzhaft anzufassen; wie geistvoll und klar 
aber führte er die unvergleichlichen Variationen durch : Anton 
Rubinsteins Moderato assai und Allegro moderato war uns 
selten noch in so gewinnender Wiedergabe auf dem Programm 
eines Pianisten begegnet; mit den neuesten Br a hm s sehen 
Ciavierstücken die Leipziger bekannt gemacht zu haben, ist 
ein Verdienst, das Herrn Dr. Neitzel von keiner Seite aus 
bestritten werden kann. So phantastisch das Intermezzo und 
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das Capriccio des op. 116 sind, so schlägt sie doch das lieb- 
liche Schlaflied des Intermezzo op. 117, Nr. 1 aus dem Felde 
mit seiner zartsingenden Innigkeit; der Blüthnersche Pracht- 
flügel lieh dem Vortragenden hinreissende Klangschönheit. 
Herr Dr. Neitzel erntete nach jeder Nummer stürmischen 
Beifall; wiederholt wurde er hervorgerufen und am Schluss 
zu einer Zugabe gedrängt (Chopins As-dur-Ballade). 

Bernhard Vogel. 
Leipziger Neueste Nachrichten, No. 75, 
16. März 1893, 3. Beilage, Seite 14. 



Am 14. März concertirte der Pianist Herr Dr. Otto 
Neitzel. Wie aus der Aufstellung des Programms ein gereifter 
künstlerischer, nicht von der Mode abhängiger Geschmack 
sich documentirte, so entsprach auch das Spiel des Herrn 
Dr. Neitzel allenthalben hoher musikalischer Gediegenheit 
•und künstlerischer Objectivität. Herr Dr. Neitzel ist kein 
Pianist mit sofort in das Ohr fallenden blendenden Eigen- 
schaften , er besitzt weder den zauberhaften Ton von d'Albert 
und Siloti, noch die exorbitante Technik dieser Auserlesenen 
und so mancher anderen heutigen Virtuosen, aber bei seinem 
überaus plastischen und überall geistvollen Vortrag, der auch 
der nötigen Wärme nicht entbehrt, denkt man nur vorüber- 
gehend daran, dass manches musikalisch und poetisch poten- 
zirter sein könnte. Dass Herr Neitzel grössere Kreise auf die 
Compositionen des alten Dessauer F. W. Eust aufmerksam 
machte, indem er eine 1777 componirte Des-dur-Sonate und 
einzelne Sätze aus zwei anderen Sonaten auf sein Programm 
gesetzt hatte, verdient um so grössere Anerkennung, als diese 
Werke eine für jene Zeit ungewöhnlich frische Physiognomie 
haben und nicht blos durch die Anschauung, die sie von den 
damaligen technischen Ansprüchen geben , interessiren, sondern 
auch musikalisch in bedeutsamer Weise anregen. Ebenso dank- 
bar haben wir dem Herrn Concertgeber für Vorführung der 
hier vorher noch nicht öffentlich gespielten Intermezzi op. 116, 
No. 5, und op. 117, No. 1, sowie des Capriccio op. 116, 
No. 1, von Brahms zu sein, welche Novitäten zwei ebenfalls 
zu Gehör gebrachte Stücke von Eubinstein weit überragten. 
Im Vortrage der Toccata und Fuge in D-moll von Bach- 
Tausig und Beethovens grosser C-moll-Sonate culminirte an 
diesem Abend das hochbedeutende Können des Gastes , während 
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die am Ende zugegebene As-dur-Ballade von Chopin etwas zu 
robust angefasst wurde und den übrigen Leistungen nachstand. 
Musikalisches Wochenblatt, No. 13, 
23. März 1893, Seite 191. 



Herr Dr. Neitzel hat sich, wenn ich nicht irre, vor drei 
Jahren hier durch seine Oper ^Der alte Dessauer* eingeführt, 
und nun haben wir auch seine künstlerische Bedeutung als 
Meister des Ciavierspiels hochschätzen gelernt. 

Bezüglich der Technik kann er sich wohl mit jedem 
bedeutenden Pianisten messen; alle grossen, ja die grössten 
Aufgaben vermag er spielend und rühmenswert zu bemeistern. 
Die Zusammenstellung des Programms zeugte von künst- 
lerischem Ernst und Geschmack. Der einstige fürstliche Musik- 
director von Anhalt-Dessau F. W. Kust (Grossvater unseres 
ehemaligen, hochverdienten Thomas-Cantors Prof. Dr. W. Kust) 
war durch eine höchst wertvolle, fesselnde Clavier-Sonate 
in Des-dur (1777) vertreten und fand in Herrn Neitzel einen* 
vortrefflichen Interpreten. Laut einer Anmerkung auf dem 
Programm wurde darauf hingewiesen, dass manche Werke 
(namentlich getragene Sätze) von F. W. Rust (er war Schüler 
von Friedemann Bach) eine auffallende Aehnlichkeit mit Beet- 
hoven'schen hätten. Beim Vortrage des Adagio sostenuto in 
Des-dur-Sonate glaubte man thatsächlich ein Adagio von 
Beethoven zu hören. Von den folgenden beiden Teilen der 
Rustschen D-dur-Sonate: Lento (Wehklage) und Menuett war 
es hauptsächlich letzteres, welches am besten gefiel. Noch 
grössere Wirkung erzielte die folgende Ä Taranteile a aus der 
„ Sonata italiana*. — Eine exacte Ausführung und zugleich 
damit eine Probe der höchsten Leistungsfähigkeit und Bravour 
bot der excellente Virtuose mit der Bachschen Toccata und 
Fuge D-moll (von Tausig für Ciavier eingerichtet). Die 
nächste Nummer war die herrliche C-moll-Sonate (op. 111) 
von Beethoven. Volles, uneingeschränktes Lob verdienen der 
grosse Ausdruck im Maestoso und im schwierigen Allegro con 
brio appassionato , sowie im Schlussteile die Variationen; 
ja, die Virtuosität in der Ausschmückung der letzteren war 
geradezu eine staunenswerte, verblüffende. In der Arietta 
(Thema im Schlusssatze) hätte man sich höchstens laut Vor- 
schrift (molto cantabile) noch mehr Seele und Klangschönheit 
gewünscht. Rubinstein und Brahma bildeten den Schluss dieses 
genussreichen Concertes. Grossen Reiz gewährte das „inti- 
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missimo sentimento* von Brahms. Bauschender, anhaltender 
Beifall wurde Herrn Dr. Neitzel insbesondere am Schlüsse zu 
Teil, wofür er mit einer Nummer (von Chopin) dankte. 

M. D. 
Neue Zeitschrift für Musik, No. 13, 
29. März 1893, Seite 148. 



Herr Dr. Otto Neitzel aus Köln hat am 14. März 
im Saale des Alten Gewandhauses ein Concert gegeben, 
in welchem er sich als Pianist producirte. In dieser Eigen- 
schaft kennen wir ihn bereits von früher her und haben ihn 
noch in guter Erinnerung. Sein gegenwärtiges Auftreten war 
eine willkommene Auffrischung dieser Erinnerung, denn es 
zeigte uns den Künstler in nicht weniger vorteilhaftem Lichte 
als damals, wo wir ihn zuerst hörten, nämlich in dem eines 
mit bedeutender Technik, geistbelebtem und stilgewandtem 
Vortragswesen begabten Spielers , welcher den ihm von seinen 
Zuhörern reichlich gezollten Beifall auch reichlich verdiente. 
Dabei können wir aber unsere Verwunderung nicht verhehlen, 
dass Herr Dr. Neitzel — der doch ein tüchtiger Musiker 
ist und sogar als Operncomponist sich versucht hat — bei 
seinem Präludiren vor den einzelnen Stücken so modulatorisch 
ungeschickt verfahren konnte. Abgesehen von dieser Neben- 
sächlichkeit waren aber, wie gesagt, seine Leistungen sehr 
dankenswert und befriedigend, zumal da sie auch auf einem nicht 
uninteressanten Programm beruhten. Dasselbe hatte zu ersten 
Nummern einige wahrscheinlich nur wenig oder gar nicht 
bekannte Compositionen von Friedrich Wilhelm Rust, dem 
Grossvater des vor nicht langer Zeit verstorbenen Thomas - 
Cantors Dr. Wilhelm Rust: Sonate in Des-dur(1777 componirt), 
Lento (^ Wehklage") und Menuett aus der Sonate in D-dur 
[1794] und Tarantelle aus der Sonata italiana [1792] — 
Sachen von wertvoller Factur nicht bloss, sondern auch von 
schöner, häufig sogar ganz modern klingender Erfindung. 
Fernere Bestandteile waren: Toccata und Fuge D-moll von 
Bach-Tausig, Sonate C-moll, op. 111 von Beethoven ; No. 1 
und No. 7 aus Rubinsteins „Kamennoi-Ostrow, Album de 
24 Portraits*; Intermezzo No. 5 aus op. 116, Capriccio 
No. 1 aus demselben opus und Intermezzo No. 1 aus op. 117 
von Brahms. Nach Absolvirung dieser letzteren drei Stücke 
(welche uns, beiläufig gesagt, gar nicht behagt haben) spendete 
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Herr Dr. Neitzel auf dringendes Verlangen der Hörerschaft 
noch eine Zugabe , welche in Chopins As-dur-Ballade bestand. 
Signale für die Musikalische Welt No. 23, 
März 1893, Seite 356. 



Einen sehr genussreichen Concertabend bereitete am 
14. März im Alten Gewandhaus Dr. Otto Neitzel aus 
Köln ... Er brachte mehrere der Claviercompositionen des 
ehrwürdigen Dessauer Hofcapellmeisters F. W. Eusts (des 
Grossvaters vom treu verdienten vorletzten Leipziger Thomas- 
Cantor Dr. W. Eust) zu Ehren und deutete auf die nahe 
geistige Verwandtschaft hin, die zwischen diesem Schüler 
Friedemann Bachs und Beethoven bestand. In Bachs D-moll- 
Toccata und Fuge (Tausig), Beethovens op. 111 (C-moll- 
Sonate), neuen Capricen und Intermezzo (aus op. 116 und 
117) von Brahms und Stücken von Eubinstein wies er sich 
aus als ein Pianist von stark geistiger Potenz, der nicht 
allein klar zu zergliedern, sondern auch dauernd an sich zu 
fesseln versteht. Bernhard Vogel. 

Die Sängerhalle, Nr. 13, 30. März 1893, Seite 158. 



Einer der vorhin erwähnten lenzverkündenden Zugvögel, 
Otto Neitzel, hat sich im alten Gewandhause zu einem 
Ciavierabend niedergelassen. Es ist ein kühner Mann, der 
in der Wahl seiner Programm -Nummern der Mode Trotz 
bietet und in deren Vortragsweise von allen Virtuosen -Flunkereien 
absieht. Neitzel spielte mit einer gewissen herben Ursprüng- 
lichkeit Sonate Des-dur, Lento und Menuetto aus der D-dur- 
Sonate und Tarantella aus der ;; Sonata italiana tt von F. W. 
Eust, einem Vorfahren des Beethoven, den letzterer sehr 
genau studirt haben muss. Wer die Entstehungszeit von 
Eusts Ciaviersonaten nicht kennt, wäre versucht, sie für 
Beethovens Jugendarbeiten zu halten. Bachs Toccata und 
Fuge war so recht dazu angethan, Neitzels eigenartige Auf- 
fassung und Ausruhrang zu documentiren. Die Behandlung 
der C-moll-Sonate von Beethoven war zu derb, dagegen haben 
wir Eubinsteins Moderato assai und Allegro moderato selten 
so innig wie von Neitzel vortragen hören. Auch die zwei 
neuesten Brahms'schen Ciavierstücke, opus 116 und 117, 
bekamen wir zu hören. Wenn auch im Schlaflied des Inter- 
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mezzo seelische Anmut und Lieblichkeit an manchen Stellen 
zu Tage tritt, so hält es doch im Capriccio recht schwer, 
dem Autor in seinen suchenden grübelnden Gängen zu folgen 
und sich aus den trübsinnigen Kreisen herauszufinden. Lichte, 
schlichte Klarheit gehört nicht zu den Vorzügen des Com- 
ponisten. Im nächsten Mai wird Brahms sechzig Jahre alt, 
und es heisst, er wolle sich, um allen Ovationen aus dem 
Wege zu gehen, mit einigen guten Freunden nach Italien 
flüchten. Wir wünschen , dass die warme helle Sonne des 
Südens ihn recht durchleuchte und durchströme, damit der 
spärlich rinnende Born seiner Schaffenslust und Schaffenskraft 
wieder in Fluss gerate und die letzten Produkte seines Geistes 
sonnige und lichte werden mögen. Chopins As-dur-Ballade, 
die der Concertgeber auf stürmisches Verlangen zugegeben 
hat, kam uns wie ein Ariadne-Faden im Brahms 'sehen Laby- 
rinth vor. Max Transil. 
• Hamburger Signale (Allgemeine Musik-Zeitung) 
No. 13, 5. April 1893, Seite 314. 



In einem mit Portrait erschienenen Aufsatze: Friedrich 
Wilhelm Eust. Von Dr. Max Seiffert: Allgemeine Musik- 
Zeitung (Charlottenburg) Nr. 27, 7. Juli 1893, Seite 371—374, 
Nr. 28/29, 14./21. Juli, Seite 383—386 heisst es u. a. (Seite 
384 und zum Schlüsse des Aufsatzes): In den Annalen der 
Forschung wird mit goldenen Lettern Eust's Name als der des 
letzten Vertreters des einst so blühenden Lauten-Virtuosen- 
tums verzeichnet bleiben. Und was Eust für das C lavier 
und die Violine schuf, das wird ihn jetzt in die Reihe neben 
unsere grossen, in der Kunst noch lebenden Klassiker Haydn, 
Mozart, Beethoven erheben. . . . 

Durchaus schöpferisch bethätigt sich hingegen Eust in 
der Sonatenform, welche ja damals noch in einem starken 
Entwicklungsprocess begriffen war. Mit genialer Kraft hat 
er alle die verschiedenen Bildungselemente , welche auf ihn 
eingewirkt haben, zu einem einheitlichen Ganzen concentrirt 
und sich dadurch eine Kunstform und Ausdrucksmittel ge- 
schaffen, welche für die damalige Zeit durchaus neu waren. 
Sehen wir uns die acht Sonaten an, — eine steht so ab- 
gerundet, innerlich gefestigt, im Bau einheitlich und im Ge- 
dankengehalt vertieft da, wie die andere. Alle sind sie reife 
Meisterwerke, Früchte vom Baume lebenslanger, ernster, 
künstlerischer Selbstzucht. Darin liegt gerade das seltsam 
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Anmutende und Reizvolle von Rust's Compositionsweise, 
dass wir mit voller Klarheit erkennen können: die Form ist 
die dreiteilige, italienisch-deutsche, die Tonsprache redet die 
kräftigen Bach'schen Worte, die Spielfertigkeit haben Bach's 
Söhne zu dieser Höhe gebracht und die Sonne italienischer 
Kunst hat mit dem Glänze farbiger Klangschönheit in die 
Wiege des echt deutschen Kindes hineingeleuchtet. Und 
obwohl wir alles das deutlich sehen, jede Sonate erscheint 
dabei wie aus einem Guss; nicht im entferntesten wird unser 
musikalisches Gefühl von einer Stimmung in die andere ge- 
rissen, durch unlogischen Wechsel beleidigt und abgestossen. 
Da Rust die verschiedenen Kunstrichtungen der damaligen 
Zeit auf dem Gebiet der Ciaviermusik in sich zu einer höheren 
Einheit verkörperte, wie vielleicht sonst niemand neben ihm, 
so erklärt es sich daraus , dass plötzlich zu unserer grössten 
Ueberraschung Gedanken auftauchen, zu denen die Anderen 
auf anderem Wege erst später gelangen. Wie oft meint man, 
hinter den Noten den tiefsinnigen Kopf Beethovens auftauchen 
zu sehen, in unschuldiger Frische spielen hier schon dessen 
später so markige Themen ein idyllisches Spiel. Auch 
Schumanns romantische Tonsprache und Mendelssohns weiche 
Empfindsamkeit künden sich bereits in rosigem Lichte an. 



Eines solchen Meisters wollen unsere deutschen Künstler 
vergessen? Ich fürchte es nicht. Wenn es je hehre Kunst- 
schöpfungen gegeben hat, ihre Anerkennung haben sie sich 
stets errungen, und sei es erst nach hundert Jahren. Und 
diese, so hoffe ich zuversichtlich, soll auch noch den un- 
vergänglichen Werken Fr. Wilh. Rust's zu Teil werden. 



M. DuMont-Schauberg, Köln. 
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